S 
ſtraff. Er hatte eine anſehnliche 


geſtatteten. 


ſo lange hatte man ihm auch Urlaub gegeben. 
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1) 
„Station Buchenau!“ ; 
Der Zug hielt. Aus einem Wagenabteil zweiter 

Klaſſe ſtieg ein ne: In demſelben Augenblick er⸗ 

tönte das „Abfahren“ des Zugführers — ein Pfiff — 

und der Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung. > 
Buchenau war eine kleine Station, eigentlich nur eine 
alteſtelle für die Arbeiter, die morgens aus der nahen 
tadt zur Maſchinenfabrik in Buchenau hinaus⸗ und 

abends wieder hineinfuhren. 8 
Der Stationsvorſteher muſterte den fremden, mit 

vornehmer Einfachheit gekleideten Fahrgaſt. Dieſer jedoch 

nahm keine Notiz davon. 

ein Gang war ſicher und feſt, die Körperhaltung 
röße, und ſeine Be⸗ 
wegungen verrieten kräftige Muskeln und Sehnen. Das 
wettergebräunte Geſicht umgab ein kurzer blonder Bak⸗ 


kenbart, der auf engliſche Manier zugeſchnitten war, wie 


auch ſein ganzes Aeußere etwas Fremdländiſches an ſich 
ug. 
Nun ſtand er draußen und betrachtete eine Weile 
mit unverhohlenem Intereſſe die Gegend. 
Eine mit Kirſchbäumen bepflanzte Chauſſee zeigte 
be feinen Blicken. Zu ihren beiden Seiten lagen Fel⸗ 
er und Wieſen, welche einen weiten, freien Ausblick 
Mitten unter den dunklen Bäumen ragten 
gewaltige Fabrikſchornſteine empor. 
Sie wieſen dem Fremden den Weg, den er zu gehen 


atte. 

Alſo, friſch vorwärts! . 5 

Charles Williams ging heute einem neuen Ziele, 
einer neuen Aufgabe entgegen: Im Auftrage einer New⸗ 
norker Firma, bei welcher er die Stelle eines erſten 
Ingenieurs bekleidete, war er nach Europa gekommen, 
um deutſches Maſchinenfabrikat kennen zu lernen. Und 
eben durch die Vermittlung dieſer berühmten Firma hatte 
er eine Anſtellung als Oberingenieur in der Fabrit des 


Kommerzienrats Helmbrecht in Buchenau erhalten. 


Der Beſitzer der Fabrik, Kommerzienrat Karl Helm⸗ 


brecht, war halb erblindet und daher außerſtande, per⸗ 
ſönlich die Arbeiten des großen Werkes zu leiten. Sein 


Rerſter Direktor und techniſcher Leiter war vor kurzem 


5 und es fehlte an einer tüchtigen, energiſchen 
raft. 

Ihn, Charles Williams, hatte man nun dazu aus⸗ 
erſehen, dieſe Kraft zu erſetzen. Die vorzüglichen Em⸗ 


pfehlungen hatten Helmbrechts Wahl auf ihn gelenkt. 


Er hatte ſich vorläufig für zwei Jahre 5 
ann 

mußte er wieder nach Amerika zurückkehren. Drüben war 
er einer der geſuchteſten Ingenieure, und zumal in der 
Fabrik in Newyork nahm er eine Art Vertrauensſtellung 
ein. Er durfte ſich ſagen, daß er mit ſeinen vierund⸗ 
dreißig Jahren bereits ein hohes Ziel erreicht hatte. 

Ein ſchwerer Atemzug entquoll ſeiner Bruſt. 

Wenn es ihm nun gelänge? Würde das die Schuld 
auslöſchen, die Schuld — — und wenn fie auch —? 

Seine Gedanken ſtockten hier. Er trocknete ſich den 
Schweiß von der Stirn. Auf dieſer Stirn lagen Fal⸗ 
ten, die von harten Kämpfen ſprachen: Aber ſie hatten 
das nicht auszulöſchen vermocht, was die Amerikaner ſo 
geringſchätzig mit „deutſcher Gefühlsduſelei“ zu bezeich⸗ 
nen pflegen. Aus den klaren, klugen Augen ſprach es 
— — ein weicher, ſchimmernder Glanz, der ſo wenig zu 
dem ganzen zielbewußten und energiſchen Auftreten zu 
vaſſen ſchien. 


. ee N 


‚Die Kirſchallee hatte ihr Ende erreicht; ſie mündete 
in eine gepflaſterte Dorfſtraße, an deren einer Seite ſich 
eine Reihe ſauberer, netter Häuschen, die Wohnungen 
der Fabrikarbeiter, befanden, während die andere einen 
großen Garten, mit hohem Zaun umſchloſſen, aufwies. 


Mr. Williams verfolgte die Straße nicht weiter. Eı 
bog links ab und ging außerhalb des Zaunes am Gar⸗ 
ten entlang, einen ſchmalen Wieſenſteg. Seine Augen 
hingen an dem mit einer dichten Hecke bepflanzten Zaun 
als ſuchten ſie etwas darin. Und da war es endlich auch 
— ein kleines Pförtchen. Es mußte wohl kaum noch als 
Eingang in den Garten benutzt werden, denn Geſtrüpp 
und Unkraut umwucherten es, und das Schloß war ver⸗ 
ae Erſt ein kräftiger Stoß hob die Tür aus den 
Angeln. 


Mit einem leiſe erſchauernden Gefühl trat er ein 
und blieb zögernd ſtehen. 2 

Ein breiter Weg tat ſich vor ihm auf. 

Er machte einige Schritte — — langſam — ſeh 
langſam. Es war, als wenn ſich ein bleiernes Gewicht 
an 5 5 „gäbe hängte — — fein Blick umflorte ſich — 
— ſein Atem kam gepreßt aus 8 breiten Bruſt. 

Mechaniſch ſchlug er einen Seitenpfad ein. Dieſer 
führte ihn, wohl ohne daß er es gewollt hatte, in jenen 
Teil des Gartens, der zur Obſt⸗ und Gemüfſekultur ver⸗ 
wendet wurde. 

Eine Reihe Kirſchbäume bildete auch hier die Ein⸗ 
faſſung eines Weges. 

„Da — — etwas Seltſames — — Leuchtendes, 
Weißes in den Zweigen eines Kirſchbaumes: Mit magi⸗ 
65 Gewalt wurden ſeine Blicke angezogen. Welche ſelt⸗ 
ame Frucht! Ein Lächeln flog über ſeine eben noch ſo 
finſteren Züge. 

Es war ein holdes Menſchenkind mit langen golde⸗ 
nen Zöpfen, mit lieblichem Antlitz und dunklen, lachen⸗ 
den Augen. Es ſaß auf einem ſtarken Aſt des Baumes, 
während die Füße auf der oberſten Sproſſe der an den 
Baum gelehnten Leiter ſtanden. Seine Augen hingen 
wie gebannt an dieſem Bilde. 

Hatte das Weſen ſein Näherkommen jetzt bemerkt? 
Welches Erſchrecken ging durch die zarten Glieder, mit 
welcher Angſt wurde das weiße Kleid zuſammengerafft! 


Schnell ſenkte Mr. Williams den Blick zu Boden. 
Er wollte nichts geſehen und nichts bemerkt haben. Eilig 
ſchritt er vorüber. 8 

Doch kaum hatte er eine Anzahl Schritte zurück⸗ 
gelegt, als ihm ein leiſer Schrei entfuhr. Es war ihm 
etwas an das Ohr geflogen. Er blieb ſtehen, büdte 
ſich nach dem Pfeilgeſchoß und hob es auf. Wieder flog 
ein Lächeln über ſein Geſicht. Ein Kirſchenpaar lag in 
ſeiner Hand. Eine Sekunde zuckte es in ihm, als wenn 
er ſich umwenden wollte, aber er unterließ es. 

Danach ſchritt er weiter. Aber in ſeinem Herzen war 
es Sonnenſchein geworden. Der dichte Nebel war zer⸗ 
riſſen, die finſteren Wolken verſchwunden! 

„Schwärmer!“ 5 

Er ſagte es laut und tadelnd vor ſich hin; aber die 
Lüfte fingen die Worte auf und trugen ſie fort. 

Als Mr. Williams außer Hör⸗ und Sehweite war, 
glitt es plötzlich von dem bewußten Kirſchbaume herab 
auf die Erde, ein merkwürdiges Ding, halb Backfiſch, 
halb Jungfrau, ſehr ſchlank gewachſen und mit großen, 
dunklen Augen, in denen ein Mutwillen und Schelm 
ohne gleichen lachte. 

Nun ſtand es unten und hielt ſich die Seiten vor 
Lachen. 

„Gut fe far — hahaha — famos getroffen. Das 
war die Strafe für das unbefugte Eintreten in fremdes 
Eigentum. mein werter Herr.“ 
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Und wieder klang das ftiv.chelle Lachen. Plötzli 
verſtummte es — — die lieblichen Züge wurden ernſt 
und nachdenklich. Eigentlich doch „furchtbar“ fatal, ſich 
von einem Fremden in folder Lage überraſchen zu laſſen. 
Eine junge Dame — — das wollte man mit feinen 
ſiebzehn Jahren doch unter allen Umſtänden fein — — 
geſteht es nicht gern ein, daß ſie ſich einem wilden Kna⸗ 
ben gleich ſelbſt in die Aeſte eines Baumes ſchwingt. Am 
wenigſten aber durfte dieſes Geheimnis ein Fremder ken⸗ 
nen. Wer mochte Bi Fremde nur fein, und was 
hatte er im Garten zu ſuchen? Allem Anſchein nach kam 
er von der Bahn; Koffer und Plaid, die er in der 
Hand trug, deuteten darauf hin. Aber die Fremden 
wählten die Straße, die zur Villa und zum Fabrikhof 
führte. Durch den Garten kannte ſonſt niemand den 


eg. N 
Seltſam, wer es nur fein konnte! — — Halt! 
Vielleicht der neue Oberingenieur für die Fabrik, den 
Papa in dieſen Tagen erwartete? Der ſollte ja Ame⸗ 
tifaner er und dieſer Fremdling hatte auch etwas 
fo Exotiſches an ſich! — — Gewiß, das mußte er ſein. 
Inge klatſchte in die Hände vor Vergnügen über 
dieſe Entdeckung. Sollte ihre Annahme wirklich zutref⸗ 
en, dann wollte ſie dem neuen Oberingenieur klar machen, 
aß er ſich in ihr getäuſcht habe, und daß es ihm nicht 
einfallen ſolle, in ihr noch ein Kind zu ſehen. Ob er 
ſie wohl droben auf dem Baume bemerkt hatte? 
Torheit, das noch zu fragen. Sein taktvolles Be⸗ 


i . täuſchte ſie nicht. Er hatte ſie geſehen, das ſtand 
eſt. 


Dunkle Glut färhte ihre 5 — — Sie nahm 

ſich vor, die ganze Angelegenheit ihm gegenüber in ein 
geheimnisvolles Dunkel zu hüllen und jede Identität 
mit dem Weſen auf dem Baume abzuleugnen. 

Dieſer Gedanke beruhigte ſie ſo weit, daß ihr alter 
Mutwillen wieder zum Vorſchein kam. Ihre Kleider 
zuſammenraffend, lief fie davon. Endlich hielt ſich hoch 
aufatmend ſtill. 5 N 
a Aus dem Dickicht brachen plötzlich zwei koſtbare Jagd⸗ 


ne hervor. Sie hatten ihre ar Herrin wohl 


ſchon gewittert und ſprangen nun bellend an na empor. 
—— liebkoſte die Tiere, und dann begann ein tolles 
gen. 


Heidi! Ueber Stock und Stein, durch dick und dünn, 
paß die Zöpfe flogen! Und die beiden Hunde ſchnau⸗ 
fend hinterdrein. 

Jetzt mit einem — 5 Sprunge über ein Beet 
geſetzt — — welche Luſt! 

Plötzlich ein wildes, wütendes Bellen. 

Hektor — — Nero!“ n 

kit einem einzigen Ruck hatte Inge mit je einer 
Hand in das 3 der beiden Hunde gegriffen und 
zerrte ſie zurück. 

„Still, Hektor, Nero — — was fällt euch ein?“ 
a Krampfhaft die Tiere zurückhaltend, ſtand Inge wie 
mit Blut übergoſſen vor dem Manne, 5 8 unvermu⸗ 

tetes Erſcheinen in der Kirſchallee fie vorhin fo erſchrecht 
atte. Nun war er bei einer neuen kindiſchen Torheit 
euge geweſen. = 
‚‚Lallen Sie die Hunde nur los, gnädiges Fräu- 
lein,“ ſagte da ſeine tiefe Stimme in reinem, etwas 
akzentuierten Deutſch neben ihr. 
Jetzt hob fie erſtaunt den Blick. EA 
„Wie? Loslaffen ſoll ich fie? Damit fie ſich auf 
Sie ſtürzen und zerreißen?“ fragte ſie empört. „Gehen 
Sie lieber ſchnell ins Haus, damit ich ſie erſt fortfüh⸗ 
ren kann.“ N 

Der 5 aber trat näher und legte ohne weite⸗ 
Fett die Hand auf den ſich am heftigſten gebärdeten 
ektor. 

„Um Gotteswillen,“ ſchrie Inge entſetzt auf. 

„Fürchten Sie nichts. Er wird mir nichts tun. — 
Ruhig. Hektor — — ruhig!“ beſchwichtigte er darauf den 
und und fuhr fort, feinen Kopf zu ſtreicheln. und — — 
prachlos und verwundert ſah Inge zu — — das Tier 
chmiegte feinen Kopf winſelnd an den Fremden. 

„Nun zu dir, Nero,“ ſagte er jetzt und trat am dem 

andern. Bei ihm vollzog ſich das gleiche. 
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Zuerſt unruhiges, mißtrauiſches Knurren, darauf Win⸗ 
eln und ſchließlich ergebenes Sichducken. „Wollen Sie, 
itte, A ne Ber — — r 

Sie gehorchte ſchweigend, n anz verblüfft. Aber 
ein Enfezungsruf ent iht, als fe die beiden Hunde 

ch jezt mit aller Gewalt auf den Fremden ſtürzen ja 
in, Blick auf das lächelnde Antlißz des Fremden be⸗ 
ruhigte ſie und riß ſie 1 zu ungeteilter Bewunde⸗ 
rung hin. Mit einem Blick, einem einzigen beruhigenden 
Zuruf hatte er die Tiere wieder in ſeiner Gewalt. Sie 
Wee ſich gehorſam an ſeine Kniee. 

nge faltete die Hände über der Bruſt. 988 
„Wie haben Sie das nur möglich gemacht?“ fragte 
ſie. „Hektor und Nero machen ſonſt mit Fremden nicht 
viele Sir bat b F diefen Wort 

ie hatte bei dieſen Worten zum erſten Male voll 
zu ihm aufgeſehen. Es kam 5 dieſem Augenblick 
wohl nicht zum Bewußtſein, wie enge gr Züge, 
ji leichtes Lächeln fie berührten. Sie fühlte nur eine 
eiße Blutwelle zu ihren Wangen auffteigen und ſenkte 
verwirrt den Blick. : 

„Das iſt ſehr einfach, gnädiges Fräulein,“ erwiderte 
er. „Die Tiere wittern eben den Freund in mir; denn 
ich liebe Hunde.“ 

„Ich liebe ſie auch,“ ſagte fie leiſe und ſchüchtern. 

Eine kleine Pauſe 5 5 

„Geſtatten, gnädiges Fräulein, daß ich jetzt das 
verjäumte nachhole und mich vorſtelle: Charles Williams, 
der neue Ingenieur der Fabrik.“ 

„Ahl So habe ich doch recht geraten!“ 

„Recht geraten? ieſo?“ 

Sie wurde wieder rot, aber diesmal ſchwand ihre 
Verlegenheit ſchnell: — 

„Weil — — nun, weil Sie ſo — — fo amerila⸗ 
niſch aussehen.“ 


Er lachte. 
„Sehe ich wirklich jo aus? — — Aber gleich 
viel, warum zogen Sie daraus den Schluß, ich müßte — 
neue Ingenieur ſein?“ 

„Nun, Papa erwartet doch den neuen Ingenieur 
aus Amerika,“ beeilte in ſich zu erklären. 
Parke Wer ift Ihr Herr Papa, wenn ich fragen 


„Herr Helmbrecht, der Des der Fabrik natürlich.“ 
»Wie? Herr Helmbrecht! Unmoͤglich,“ entfuhr es 
ihm in ungläubigem Staunen. 

„Warum wundert Sie das? Kann Herr Helms 
brecht keine Tochter haben?“ 

151 — pri —— . ir ich — — ‚vermutete eg 
nur nicht — — ich glaubte anfangs — — 

aß a ct de 355 beſähe.“ 

„Daß Herr Helmbrecht keine Kinder befähe. 

„Wie drollig!“ lachte 8 amüſiert u „Maren 


Sie übrigens ſchon bei Papa 


5 678 komme ſoeben von Herrn Kommerzienrat Helm⸗ 

recht. 

„Sie ſprechen ſehr gut deutſch,“ meinte fie. 

„Die deutſche Sprache iſt meine Lieblingsſprache,“ 

gab er zur Antwort; „ich pflege 15 im Verkehr mit 
er deren es in Amerika, beſonders in Newyork 


viele gib 


„Es muß furchtbar intereſſant in Amerika ſein.“ 
„Natürlich, furchtbar intereflant,“ gab er zurüd, 


„Möchten gnädiges Fräulein wohl einmal hinüberkom⸗ 


men?“ 


„Brennend gern. Doch ſagen Sie mir — — gibt 
es dort auch einen fo ſchönen Frühling, fo herrliche 
Bäume und bunte Blumen wie bei uns?“ 

„Der Frühling iſt dort gerade ſo, wie hier — — nur 
— —. er zögerte und in ſeinem Blick lag etwas ſchel⸗ 
miſch Neckendes — — „nur gibt es dort nicht jo — — 


ſeltſame Käfer auf den Bäumen.“ ! 

Inge fuhr zurück. Die Kühnheit des Amerikaners. 
wie ſie es bei ſich nannte, überſtieg doch alle Grenzen. 
Ohne ein Wort der Erwiderung faßte ſie die Hunde am 
Halsband, neigte ganz leicht den Kopf und ſchritt hoheits⸗ 
voll an ihm vorüber. 5 

Er zog reſpektvoll den Hut und ließ lie an ſich 
vorübergehen. Gern hätte er ihr noch ein Wort der Ent⸗ 
ſchuldiguna ſagen mögen. denn verletzen batte er das 
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inne Kind mit feiner Anſpielung nicht wollen. So ſchritt 
i dem Wege nach dem Fabrikhofe zu. 
Dort in dem Beamtenhaufe lag feine Wohnung; die 
here Wohnung des verſtorbenen Direktors war es. 
ommerzienrat Helmbrecht hatte ſie ihm genau bezeich⸗ 
netz er konnte ſich kaum irren. 

Langſam betrat er den ſchattigen weg und je näher 
er der gie kam, deſto mehr ſchwand die Erinnerung 
an die ſoeben erlebte Szene; dafür wurde eine andere 
um ſo lebendiger. Es war der Beſuch bei ſeinem neuen 
Chef. Er Baie wohl kaum eine halbe Stunde gewährt, 
und 1 atte dieſe Zeit genügt, ihm einen tießen Ein⸗ 
blick in die hier waltenden Umſtände zu geſtatten. 

Als er das Zimmer betrat und den von Kummer 
u Sorge gebeugten, ſchon halb ergrauten Mann im 


ehnſtuhl ſitzen ſah, da hatte ein tiefer Schreck ihn durch⸗ 


ae Und der Anblick der halb erloſchenen Augen, die 
hn, den Fremden, nicht ſahen, der Hände, die nach den ſei⸗ 
nen taſteten, hatte ihm das Herz in Stücke geriſſen. 


War das ein Mann in der Vollkraft ſeiner Jahre 
— er konnte die Sechzig noch nicht um viel über⸗ 
ſchritten haben — — der hier gebeugt, zum Nichtstun, 
zum Grübeln über fein hartes Geſchick verurteilt, ſaß? 

Da hatte Helmbrecht geſprochen, und wie Zentnerlaſt 
— es von ſeiner Seele. Pee Shim verriet nichts von 
en körperlichen und ſeeliſchen Leiden dieſes Mannes; fie 
hatte einen markigen, metalliſchen Klang. So ſchliefen 
doch noch Kräfte in ſeinem Innern. Und gerade das 
Bewußtſein, noch etwas leiſten zu können auf der Welt, 
war es, was 410 ihn mit wilder Verzweiflung gegen 
das harte Geſchick auflehnen ließ. 


Williams fühlte dieſen Zuſtand heraus, wenn Helm⸗ 
brecht auch nicht mit Worten klagte, ſondern nur eine 
kurze, sachgemäße Darſtellung der gegenwärtigen Lage 
der Fabrik gegeben hatte. 

„Ich will Sie nach Kräften in Ihrem Werk unter⸗ 
ſtützen und vertreten,“ hatte er einfach erwidert und 
Helmbrechts Hand gepreßt. 

> nehme Sie beim Wort, Miſter Williams. Ihre 
Worte erühren mich ſeltſam wohltuend und befreiend, 
und ich ſetze meine ganze Hoffnung auf Sie. Es tut 
not, daß jemand mit feſter Hand die locker gewordenen 
Zügel ergreift. Seit mein Direktor tot iſt, habe ich 
jede Stütze verloren — — es geht alles drunter und drü⸗ 
a ne, Sie zu, ob Sie wieder Ordnung ſchaffen 

Nachdem ſie noch einige ſachliche Fragen erörtert, 
hatte He 1 0 ſeine Frau zu ſich bitten laſſen und ihr 
einen neuen Oberingenieur vorgeſtellt. Frau Helm⸗ 
recht, eine äußerſt anziehende Erſcheinung, kam ihm 
3 gewinnender Art und Liebenswürdigkeit ent⸗ 
egen. 7 

Er hatte ſeine Augen ſinnend auf dieſer Frau ruhen 
laſſen. Ihr Alter ſchätzte er auf ungefähr 40 Jahre. 
Sie war ehe und ſchlank, hatte IM ne, geiſtvolle 
Geſichtszüge und kleine graue Augen, n denen eine 
Welt von Herzensgüte lag. 

Mr. Williams begriff es ſehr gut, daß Helmbrechts 
age ſich bei ihrem Eintritt erhellten, daß ode Sorgen⸗ 
alten in ihrer Nähe von ſeiner Stirn wichen und ſeine 
Stimme heller und klarer klang, wenn er zu ihr ſprach. 

„Meine Eliſabeth.“ 


So hatte Helmbrecht ihm ſeine Frau vorgeſtellt, und 
er ſelbſt hatte das angenehme Gefühl, daß dieſe Frau 
die Stütze und der Troſt ihres Mannes war. 

Erft nach einer geraumen Weile ging Mr. Wil⸗ 
liams weiter und ſtand bald vor dem Hauſe, das ihm 
zur Wohnung dienen ſollte. 

Gott ſegne deinen Eingang!“ 5 

Es war ihm, als wenn eine unſichtbare Stimme ihm 
dieſe Worte zugerufen hätte. . 

Eben wollte er in die Haustüre treten, als ihn ein 
plötzliches Raſchelm in dem dichten, undurchdringlichen 

ebüſch, das die neben dem Hauſe befindliche Garten⸗ 
Dt. faſt ganz verdeckte, aufhorchen ließ und zum Stehen 
rachte. 


Was war das? Es war ihm vorgekommen wie der 
ſcheue Tritt eines Menſchen. der ihn belauerte. der Bö⸗ 


= es gegen ihn im Schilde führte! Aber weshalb? Was 


e er hier jemand zu Leide getan, er, der Fremde! 


Oder hatte er ſich nur getäuſcht? War es ein fal⸗ 
lendes Blatt geweſen, oder der Wind, der durch die 
blühenden Johannisbeerſträucher fuhr? 


Helmbrecht ſaß nach des Ingenieurs Fortgehen wie⸗ 
der einſam in feinem Zimmer. Er hatte den Kopf in 
die Hand geſtützt, und feine glanzloſen Augen richteten 
ſich in unbeſtimmte Fernen. Seine Gedanken aber weilten 
ebenfalls bei dem neuen Ingenieur. Ob er deſſen An⸗ 
kunft als ein Glück betrachten durfte? Ob er von ihm 
tatkräftige Stütze, Hilfe und Rat erwarten konnte? — 

Der Kommerzienrat gehörte nicht zu denen, die ſchnel) 
Vertrauen ſchenken. Doch als der Amerikaner ihm gegen⸗ 
überſaß, als er zu ihm ſprach, als er alle ſeine Fragen 
ſo ſachlich und klar beantwortete, da war es ihm ge⸗ 
weſen, als wenn eine Hand liebkoſend über ſein Haar ge⸗ 
ſtrichen und als wenn Inges liebe Stimme in gewohn⸗ 
ter Weile zu ihm geſprochen hätte: „Es wird noch alles 
gut, Väterchen; ſei ruhig.“ 

Und eine wohltuende Ruhe zog in fein Gemüt. 

Unter dem Bann dieſes befriedigenden Gefühls ſtand 
er noch, als einige Zeit darauf die Mittagsmahlzeit die 
ganze Familie in dem Gartenzimmer verſammelte. Helm⸗ 
brecht hatte den Amerikaner gebeten, ſein Gaſt zu ſein, 
und Mr. Williams hatte mit Dank angenommen. 

Helmbrechts Laune war ſo gut, wie lange nicht; er 
ſprach anregend und mit Intereſſe. Darum fiel es ihm 

nicht auf, daß Inge ziemlich ſchweigſam war. 

Sie wies alle ſichtlichen Bemühungen des Ameri⸗ 
kaners, ſeine vorherige nedende Anſpielung wieder gutzu⸗ 
machen, kurz ab. Sie konnte die „ſeltſamen Käfer“ noch 
nicht vergeſſen. 

„Abſcheulicher Menſch!“ 

Ob Mr. Williams ahnte, welche für ihn ſchmeichel⸗ 
aften Gedanken ſich hinter den ſeelenvollen Augen ver⸗ 
argen? Man merkte es ihm nicht an. Er zeigte ſich 

gewandt und bewies durch feine Formen, daß er drüben 
in Amerika gewohnt war, unter den Beſten der Geſell⸗ 
ſchaft zu verkehren. 


2. 


Mehrere Wochen waren vergangen. 

Mr. Williams waltete feines ſchwierigen, e 
0 Amtes mit nimmermüder Kraft und Au 
auer. ö 

Aber feinen Plänen und Mbjichten legten ſich be⸗ 
deutende Schwierigkeiten in den Weg, auf die er nicht 
gefaßt geweſen war. Mit Schrecken wurde er gewahr, 
daß er vorderhand nichts anderes tun konnte, als für 
ſeine eigene Perſon Terrain und Anerkennung zu gewin⸗ 
nen, ja, auch nur ſeinen Platz zu behaupten. 

Der Zuſtand und Ton, der in der Fabrik unter 
den Arbeitern herrſchte, war ein geradezu beiſpielloſer. 
Unglaubliche Trägheit, Unzufriedenheit und Dilziplin« 
loſigkeit, das waren die Eigenſchaften, die das geſamte 
Perſonal kennzeichneten. > 

Der neue Oberingenieur ſtieß denn auch auf alle 
Art Widerſtand. Seine Anordnungen und Maßregeln 
wurden in den Wind geſchlagen; ſeinen Befehlen hohn⸗ 
lachte man, wenn man nicht gerade in der Stimmung 
war, ſie auszuführen. E 

Jeden anderen würde dieſer Zuſtand zur Verzweif⸗ 
lung und Fahnenflucht getrieben haben. illiams aber 
ſtand auf feinem Poſten wie ein ſtarker Baum, den kein 
Sturm zu brechen vermag. Er biß die Zähne zuſammen 
und ballte die Fäuſte vor Ingrimm: : 

„Und ich zwinge es dennoch — — ich muß es zwin⸗ 
gen. Biegen oder Brechen.“ . 5 5 

Auf feinen Zügen ſtänd dieſer eiſerne Wille ge⸗ 


ſchrieben. 


Eines Aue herrſchte große Aufregung in der Fa⸗ 
brit. Der Oberingenieur halte einigen widerſpenſtigen 


Arbeitern den Laufpaß gegeben, und dieſe waren auf 


eine Beſchwerde bei ihrem blinden Herrn hin abſchlägig 
beſchieden worden. „Jeder hätte ſich den Anordnungen 
feines Oberingenieurs zu fügen,“ hatte Helmhbrecht ihnen 
geantwortet. 


Gortſezung folgt) 
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Der Hausfreund 


Nr. 34 


Rune Chen 
Landsleute 


Auf einem Berliner Untergrundbahnhof ſteht nachts 1 Uhr 
ein Tiroler und wartet auf den letzten Zug. Er hat ein grünes 
Hütchen mit einer etwas zerknautſchten Feder auf dem Kopf, 
und feine nackten Knie ſchimmern unter dem ſchäbigen Loden⸗ 
mantel hervor. Auf der höckrigen, häßlichen Naſe ſitzt eine Brille 
mit goldener Einfaſſung — ein Umſtand, der ein wenig be⸗ 
fremdet. Tiroler tragen eigentlich ſelten ſolche blickverſtärkenden 
Hilfsmittel, weil ja des trutzigen Aelplers ſcharfe Adleraugen 
keiner konvex oder konkav gearbeiteten Gläſer bedürfen. Aber 
dieſes „Kind der Berge“, dieſer Sohn aus der Landwirtſchaft 
Andreas Hofer oft und in mehreren Strophen beſungenem Land, 
macht eben einmal eine Ausnahme. Still und beſcheiden ſteht 
er alſo in ſeinem Nationalkoſtüm auf dem Bahnſteig und lieſt 
aufmerkſam in einem grüngebundenen Buche. 

Da kommt — der Zufall iſt manchmal wirklich merkwürdig 
— ein zweiter Apoll aus dem Lande der Gemſen und des Edel⸗ 
weiß die Treppe herunter, ein junger, blonder, muskulöſer 
Burſche mit einem kleinen Schnurrbärtchen. Er trägt keine 
giftgrüne Kopfbedeckung, keinen Federputz, aber die typiſchen 
„Krachledernen“, die unter der Windjacke hervorkommen. 
„Bua II“ ſieht plötzlich den noch immer leſenden „Bua I“, und 
ſein Igmpathildies Geſicht verklärt ſich jäh. Er wittert Heimat: 
luft. Kurz entſchloſſen geht er raſch auf den ahnungsloſen Lands⸗ 
mann zu, tritt von rückwärts an ihn heran und ſchlägt ihm derb 
auf die Schulter. Der Leſende bekommt einen furchtbaren Schreck. 
Er läßt entſetzt das Buch ſinken und ſtarrt durch die Brillen⸗ 
gläſer aus ſchwimmenden, wäſſrig⸗blauen Augen den übertrieben 
Herzlichen faſſungslos an, 

Der aber ſtreckt ihm mit einem breiten, freudigen und 
freundlichen Lachen die Hand hin, während er in unverfälſch⸗ 
tem Heimatdialekt (keine Garantie für die Echtheit der Wieder⸗ 
gabe!) jagt: 

„No, mei’ Liaber, dös nenn i aber ane Ueberraſchung. Was 
glaubſt, wie ſelten i amal in dem großen Berlin mit 'nem Lands⸗ 
monn z'ſammentreff'. Biſt ſcho lang fort von z' Haus?“ 

Der Bebrillte ſchüttelt langſam den Kopf. Er ſetzt zum 
Sprechen an, aber der blonde Tiroler läßt ihn nicht zu Worte 
pen Die Freude des Zuſammentreffens hat ihn übermannt. 
Er läßt eine lange Rede vom Stapel, ſpricht, ſpricht, ſpricht, 
ſchließlich fragt er: „Woher biſt eigentlich? Aus München?“ 

Kopfſchütteln. f 

„Oder von Augsburg?“ 

Kopfſchütteln. 

„Von Tegernſee?“ 

Kopfſchütteln. 

„Oder vielleicht gar von Tirol, wie ich?“ 

Worauf der andere endlich den Mund auftut und ſpricht: 
„Nee, nur aus Neukölln. Ick arbeete jetzt bloß als Aushilfe bei 
ne Tirolerkapelle in de Hafenheide!“ 


erlauſchtes und Erlebtes 


Von Arnold. 8 

Ein Rummelplatz an der Peripherie der Stadt. Menſchen⸗ 
gedränge unter milchigem Bogenlampenflimmern, dünnes, hohes 
Mädchenkreiſchen vom rotierenden Karuſſel her. 

Unter vielen Buden ſteht eine größere, knallig, lichtüber⸗ 
flackert. Grelle Plakate, mit groben, patzigen Buchſtaben be⸗ 
ſchmert, verkünden ſtolz: „Marco, der römiſche Herkules!“ Vor 
der Bude ſteht, in Hemdsärmeln, der Ausrufer neben ihm ein 
imponierender Kerl, ein Koloß mit Mammuthänden ein imi⸗ 
tiertes Leopardenfell dekorativ um die breiten Schultern ge⸗ 
ee Dicke Muskelwülſte ſpielen unter der grobporigen 

aut. * 
„Immer ran, meine Herrſchaften!“, animiert der Ausrufer 
mit heiſerem Getöſe, „hier iſt's richtig, hier iſt was los. Hundert 
Mark zahle ich demjenigen, der die Kraftkunſtſtücke unſeres Her⸗ 
kules nachmachen kann. Hundert Markl!!“ 

Staunen und ſtumme Ehrfurcht rings im Kreiſe. Kommt 
ſtill und beſcheiden ein Mann, ſteigt die beiden Stufen zur Bude 
og „Bitte ein Billett“, jagt er. Legt einen Zahnmarkſchein 

n. 


Die Dame an der Kaſſe, vollbuſig, wurſtfingrig, ſtarrt auf 
die Banknote, zuckt dann die fetten Achſeln. „Haben Sie's nicht 
kleiner“, fragt ſie darauf, „ſoviel kann ich leider nicht wechſeln!“ 

„Hunder Mark demjenigen .. , tropeteten unaufhörlich 
der Ausrufer. 

* 

Im Hinterhaus iſt plötzlich die alte Dame geſtorben, die 

55 etwas ſeltſam im Kopf war. Geſtern haben ſie ſie abge⸗ 
0 * 


Mittags belauſche ich den Portier, der, auf ſeinen Beſen ge⸗ 
ſtützt, den Fall mit dem Briefträger erörtert. 

„Nun iſt ſie alſo tot“, ſagte er nachdenklich. „Na, viel wird 
ja bei der nicht zu erben ſein.“ 

„Wer zahlt denn das Begräbnis?“, forſcht der Poſtbote. 

Der Portier zieht die Augenbrauen hoch: „Na ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Sterbekaſſe“, meint er. „Die Olle war ja da eingekauft. 
Wiſſen Sie, das muß man heutzutage! Ich werde das mit mei⸗ 
ner Frau auch ſo machen, aber wenigſtens ſo hoch, daß beim 
Todesfall mindeſtens 'n ſchwarzer Anzug für mich rausſieht. 
Denn, ſehenſe mal, das geht doch nicht, daß ich nachher wie in 
Pennbruder dem Sarg hinterherlaufe!“ E 


Woran die Indianer ſterben 


Es gibt in den Vereinigten Staaten noch 350 000 rote Män⸗ 
ner, die in 26 Staaten, meiſt von den Weißen getrennt, in 
Schutzgebieten leben. Die Geſundheitsverhältniſſe unter ihnen 
ſind nach einem Bericht, der in der „Deutſchen Mediziniſchen 
Wochenſchrift“ wiedergegeben wird, ſchlecht. Die Medizinmänner, 
die ſeit Urzeiten die Aerzte der Indianer waren, bilden das 
Haupthindernis für die Einführung gejundheitlicher Maßnah⸗ 
men, die von dem beſonderen ſtaatlichen Geſundheitsamt für die 
Indianer angeſtrebt werden. Die Medizinmänner fürchten 
nämlich ihren großen Einfluß zu verlieren. Die häufigſte Krank⸗ 
heit iſt die Tuberkuloſe, die bei den Sterbefällen etwa 25 Pro⸗ 
zent ausmacht. Sehr verbreitet iſt unter manchen Stämmen das 
Trachom. Die Geburten⸗ und Sterbeziffern ſind bei den In⸗ 
dianern erheblich höher als bei Weißen und Negern. 5 


Ein Atlas der amerikaniſchen Ralelte 


Fünfzig amerikaniſche Gelehrte haben in der Pale Univber⸗ 
ſität eine Tagung abgehalten, um im Auftrag des amerikani⸗ 
ſchen Rates der gelehrten Geſellſchaften den Plan für einen 
Sprachenatlas feſtzulegen. Dieſes Rieſenwerk, das nach dem 
Urteil eines der Beratungsteilnehmer, Prof. Sturtevant, „das 
größte Unternehmen der modernen Wiſſenſchaft“ bedeutet, wird 
die verſchiedenen Arten, in denen das Engliſche in den Vereigig⸗ 
ten Staaten geſprochen wird, feſtſtellen und kartographiſch veran⸗ 
ſchaulichen. Auf dieſe Weiſe wird der Wortſchatz jedes Gebietes, 
ſeine ſyntaktiſchen und grammatikaliſchen Eigentümlichkeiten zur 
Darſtellung gebracht. Ob ſich die Studien auch auf die lautlichen 
Eigenſchaften der geſprochenen Dialekte, auf Intonation und Akzen⸗ 
tuierung erſtrecken werden, iſt noch zu entſcheiden, ebenſo ob der 
eigentliche Zweck dieſes Unternehmens in einer Regiſtrierung und 
örtlichen Abgrenzung der bereits bekannten Dialekte oder in einer 
Entdeckung von bisher nicht bekannten Mundarten beſtehen ſoll. 


Wie der ſparſame Herr Peluſchte mit ſeinen Kindern ausreitet. 


(Judge.) 


